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lungen von L. von Koſchützki. Aufs Neue heraus⸗ 
gegeben von Ed. Pelz (Treumund Welp). Leipzig. 
Literar. Muſeum. (240 Seiten) 4 


Ein kühnes Attentat auf die Willkührherrſchaft der 
Börſenbeherrſcher, auf die Souveränität des Metallgel⸗ 
des, aber zugleich ein kühnes Unternehmen zur Löſung 
wichtiger focialen. Fragen, zur Belebung der Arbeit und 
Induſtrie, zur Hebung des Wohlſtandes, zur Befeſtigung 
des Friedens liegt dem Publikum in dieſem Werke vor. 
Es bringt nicht eiwa ein romantiſches Gemälde von einem 
utopiſchen Zuſtande, auch keine communiſtiſche Predigt 
gegen Eigenthum und Beſitz, nein, es ſchließt ſich eng 
an die beſtehenden Verhältniſſe an und will nur die 
werthvolleren Güter unſerer Erde von der laſtenden Vor⸗ 
mundſchaft des Metallgeldes emancipiren. Es zeigt uns 
nicht das raſch aufgeführte Gebäude einer jugendlichen 
Phantaſie, ſondern es bietet die reife Frucht langjähri⸗ 
gen, ernſten Nachdenkens über unſere Geld- und Abga— 
benverhältniſſe und bringt wohlgeprüfte, ausführbare Vor⸗ 
ſchläge, mit deren Hülfe die drohende Gefahr eines 
wachſenden Proletariats auf eine eben. jo rechtliche, wie 


5) Alle hier beſprochenen Bucher und Kunſtwerke find: jederzeit 
durch die Gerhard 'ſche Buchhandlung zu beziehen. 


geſchichtliche 


humane Weiſe beſeitigt würde. Fern von einem politi⸗ 
ſchen Parteiſtandpunkte darf das Werk Allen empfohlen 


werden, deren Hauptziel und aufrichtiges Streben die 


Förderung des allgemeinen Wohles iſt, und die nicht 
vor einer gründlichen und freimüthigen Unterſuchung 
zurückbeben. Auch Denjenigen, welche das Schlagende 
ſeiner Beweisführung nicht zu überzeugen vermag, wird 


das Werk durch die geiſtvolle und anziehende Darſtel⸗ 


lungsweiſe zu einer höchſt intereſſanten und angenehmen 
Lektüre werden. — Wir geben hier eine gedrängte Ue⸗ 


berſicht des Inhaltes und wünſchen durch ſie manchen 


unſerer geehrten Leſer zu veranlaſſen, das Buch feiner 
weiteren Aufmerkſamkeit zu würdigen. a 
Nach einem Vorwort des Herausgebers und Ver⸗ 
faſſers, ſpricht der letztere (S. 17 86) von dem Wefen 
des Geldes. Er gründet ſeine Unterſuchung auf die 
Darſtellung der Einführung und des Ge⸗ 
brauchs derſelben vom Urſprung der Volker bis auf dle 
neueſten Zeiten, weiſt die Entſtehung des Metallgel⸗ 
des, des Privat⸗Papiergeldes und Staals⸗Pa⸗ 
piergeldes nach und gewinnt als Reſultat feiner Untere 
ſuchung, daß der End zweck des Geldes kein anderer 
iſt, als die Beförderung und möglichſte Er⸗ 
leichterung des Verkehrs unter den Menſchen 
durch den Aus tauſch ihrer gegenſeitigen ver⸗ 
ſchiedenartigen Bedürfniſſe, wodurch denn zu⸗ 
gleich mit der leichteren Befriedigung auch die 
Vermehrung ihrer Bedürfniſſe und ſomit der 


| Gemüffe und der Annehmlichkeiten des Lebens 


bewirkt und zweitens, eine größere Ermun⸗ 
terung zur Thätigkeit, vermehrte Leichtigkeit 
des Erwerbes, ſtärkere Anreizung zur Indu⸗ 
ſtrie und hierdurch die größere Wohlhabenheit 
und Cultur unter den Menſchen möglich ger 
macht und hervorgebracht werden kann. Die 
gewonnene Anficht veranlaßt ihn nun, nach der Geldart 
zu forſchen, welche dem Zwecke des Geldes am meiſten 
zu entſprechen und die gewünſchten Wirkungen am ficher- 
ſten hervorzubringen vermag, da Solches, wie er aus— 
führlich nachweiſt, weder durch das jetzt gebräuchliche 
Metallgeld noch die gleichzeitig gültigen Staatspapiere 
in dem erwünſchten Maaße erreieht wird und ſomit zum 
Oefteren die bedeutendſten Geldkriſen entſtehen müſſen. 
Der Verf. findet nun dieſe Geldart in einem, um es 
kurz anzudeuten, allein gültigen Pfandſcheingeld, 
durch deſſen Einführung er den Zweck alles Geldes auf 
das vollſtändigſte erfüllt ſieht. Wie der Verf, dieſe ſeine 
Anſicht begründet und wie er die Ausführbarkeit ſeines Pla⸗ 
nes nachweiſt, möge der Leſer in dem Werke ſelbſt ſehen, 
wozu die Andeutung des Zieles, bei welchem der Ver— 
faſſer anlangt, aber nur eine Anregung ſein ſoll. 

In einem zweiten (im Jahre 1813) geſchriebenen 
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Aufſatz beantwortet der Verf. (Seite 87 — 108) die Frage: 
„Wie und durch welche Maaßregeln iſt insbeſondere bei 
uns der noch immer vorherrſehende und fo drückende 
Geldmangel zu beſeitigen?“ indem er ſeine in den erſten 
Abhandlungen dargelegten Prinzipien auf die damalige 
Lage Preußens anwendet. Eine Nachſchrift (109 — 128) 
zu den beiden vorſtehenden Abhandlungen theilt dem 
Leſer das Schickſal derſelben mit und giebt zugleich dem 
Verfaſſer Gelegenheit, die Nichtigkeit einiger ihm gemach— 
ten Einwände zu erweiſen, während er auf den ſolgen— 
den Seiten (128— 140) zeigt, wie die in einem ſeit der 
erſten Abhandlung verfloſſenen zwanzigjährigen Zeitraum 
eingetretenen Kataſtrophen und Erſcheinungen für die 
Richtigkeit ſeiner Behauptung über die Unzulänglichkeit 
des jetzigen Geldes und für die Nothwendigkeit der Eins 
führung einer andern Geldart ſprechen. Die folgende, 


1825 geſchriebene und der erſten Ständeverſammlung | 


Schlefiens überreichte Denkſchrift nebſt einem Anhange 
„freimüthige Vorſchläge zur mögliehſten Verbeſſerung der 
Lage ſämmtlicher Abgabepflichtigen“ (S. 142 — 222) 
erklärt in durchaus berechtigter Weiſe die Gründe des 
Zeitdrucks und führt die Mittel an, dieſem Zuftand 
im Allgemeinen entgegen zu wirken. Die von ihm ſchon 
damals rückſichtlich der Abgaben u. ſ. w. gemachten Vor⸗ 
ſchläge find der Haupifache nach dieſelben, welche jetzt 
täglich von einer gefunden Nationalökonomie ver⸗ 
theidigt und empfohlen werden, und haben wir bei der 
Hinweiſung auf eine geſunde Richtung der Staatswirth⸗ 
ſchaft nicht beſonders zu erwaͤhnen, daß der Verf. der 


Erwerbs und Handelsfreiheit, der Aufhebung 
der Mahl: und Schlachtſteuer, der Einführung 
einer Einkommenſteuer nach Kräften das Wort redet. 
Auf das, was der Verfaſſer über einzelne Materien, 


— 


z. B. über eine dem Lande nützliche Verwendung des 
Militairs anführt, kommen wir in unſerer politiſchen 
Zeitung zurück. Das Werk, dem noch einzelne intereſſante 
Artikel, z. B. über Zettelbanken beigegeben ſind, ſchließt 
mit „wenigen Worten über die jetzt abermals eintretende 
Geldnoth,“ in welchen der Verfaſſer mit Hinweiſung 
und Erklärung unſeres jetzigen Zuſtandes noch einmal 
zur ernftlichften Prüfung feines kühnen Planes auffordert. 
Mögen die vorſtehenden Zeilen einige unſerer Leſer zu 
dieſer Prüfung veranlaffen. Der billige Preis macht 
es allgemein zugänglich und die Ausſtattung iſt zweck⸗ 
entſprechend. 

„Die Rechte und Pflichten des Miethers 
und Vermiethers nach Preußiſchem Recht. Ein 
unentbehrlicher Rathgeber für jeden Wirth und Miether 
von dem Kammergerichts-Aſſeſſor Daben“ iſt der Titel 
einer zweiten ſehr wohlfeilen Schrift, die, gehörig benutzt, 
Wirthe und Miether vor unbeſonnenen Contraktsſchlüſſen 
oder koſtbaren Prozeſſen bewahren kann. Da das Büch- 
lein auf 40 Seiten groß Octav überſichtlich und klar 
die betreffenden Geſetze und polizeilichen Vorſchriften zu⸗ 
ſammenſtellt, auch einige Beiſpiele von gewohnlich vor— 
kommenden Klagen giebt, darf es den Schriften beige— 
zählt werden, welche eine Verbreitung nothwendiger 
Geſetzkenntniſſe in allen Klaſſen des Volkes zu bewirken 
ſuchen und hierdurch den einſichtigen Bürger ſelbſt zur 
Wahrnehmung feines: Rechtes befähigen wollen. Das 
Publikum wird es daher willkommen heißen. 
Dieſelbe junge Berliner Handlung, in deren Verlage es 
erſchienen, und die ſich durch eine ungemeine Rührigkeit 
auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur auszeichnet — 
L. Weyl u. Comp. — hat vor Kurzem noch ein an⸗ 
deres Schriftchen gebracht, das wir bei unſerer literar. 
Wanderung nicht übergehen wollen. Es führt den Titel 
„Nikaus Heilverfahren“ und giebt Auffchlüffe über 
ein merkwürdiges Heilverfahren, vermittelſt welches Hr. 
Nikau nach beglaubigten Zeugniſſen allerdings wunder— 
bare Kuren vollführt hat. Uneingeweiht in die Geheim— 
niſſe des Aesculaps und daher nicht gleich feinen Jüngern 
befähigt, einen Laien, der nach jahrelanges mühſames 
Studium eine wohlthätige Entdeckung gemacht hat, ſofort 
zu verdammen und als Charlatan zu bezeichnen, deuten 
wir nur an, daß Hr. Nikau durch eine wunderbare Salbe 


hallen inneren Krankheitsſtoff auf die Oberfläche zu ziehen 


und vermöge einer einfachen Kur aus dem Körper zu 
entfernen wiſſen will, und daß ein Preis von tauſend 
Friedrichsd'or, den Hr. Nikau dem Arzt ausſetzte, der 
in ſo kurzer Zeit gleiche Wirkungen hervorbringen könne, 
noch nicht verdient worden iſt. Nebenbei erhält der 
Leſer gratis einen Begriff von der erſtaunlichen Huma— 
nität, mit der in der freien Stadt Hamburg preußiſche 
Unterthanen behandelt werden. Welche Genugthuung 
Hrn. Nikau auf ſeine Reclamation bei den preuß. Be⸗ 
hörden geworden iſt, will er ſpaͤter mittheilen; vielleicht 
erleben wir's noch. Keinen Falles wird übrigens Hr. 


Nikau oder die beregte Schrift das Unheil ftiften, wel» 
ches die Flut der faſt jeden Tag auf dem Büchermarkt 
erſcheinenden ſogenannten mediziniſchen Volksſchriſten mit 
ſich führt, ohne daß es der ſonſt fo väterlichen Ueber⸗ 
wachung der Preſſe gelänge, dieſem Unfug Einhalt zu 
thun. Wie muß aber der Schulunterricht und die Erz 
ziehung von Menſchen beſchaffen geweſen ſein, die ſolches 
Zeug leſen und wohl gar durch die Nichtbefragung eines 
Arztes und Befolgung der in den Schriften gegebenen 
Vorſchriften ihre Geſundheit muthwillig der Charlata⸗ 
nerie zum Opfer bringen ?! 

Während die anderen, heute beſprochenen Schriften 
ſich auf unſere materiellen Zuſtände und Bedürfniſſe bes 
ziehen, erhebt ſich eine dritte über die Sphären des All— 
tagslebens zu einer erhabenen Weltanſchauung. Das 
Büchlein, das wir ſchließlich noch kurz erwähnen wollen, 
führt den Titel: Neues Planetenbuch oder Mikro- 
und Makrokosmos. Hypotheſe von Ernſt. Breslau. 
J. U. Korn. Der Verfaſſer, geſtützt auf die Errungen⸗ 
ſchaften der Philoſophie und Naturſorſchung, ſtellt in 
ihm die Hypotheſe auf, daß der von uns bewohnte 
Planet ein vernünftiges Weſen, ein Gedanken Gottes 
ſei und wir Menſchen die Gedanken unſeres Planeten. 
Tief ohne unverſtändlich, kurz ohne oberflächlich zu ſein, 
führt uns der Verf. durch das Syſtem einer Weltan⸗ 
ſchauung, deren Kühnheit zu feſſeln und deren Frömmig⸗ 
keit zu erbauen vermag. Freilich verlangt die Lektüre 
des Werkes einen von Natur oder durch Bildung dazu 
befähigten Geiſt, aber einen ſolchen wird es auch wun⸗ 
derbar feſſeln und zu weiterem Nachdenken, anregen. 
Glücklich Diejenigen, die den Anforderungen ihres Ge— 
ſchäftes und Berufes, der Sorge um das tägliche Brod 
und dem Druck der Zeitverhältniſſe Stunden und Stim⸗ 
mungen abgewinnen, in denen ſie ſich in dem Reich des 
Gedankens ergehen und an den Forſchungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Freude finden können, welche weder die plumpe 
Gewalt noch die feine Bosheit ihnen zu kümmern vermögen! 

(Wird fortgeſetzt.) 


Miscellen. 


Der alte General Chaſſé, der tapfere Vertheldiger 
der Citadelle von Antwerpen, der während ſeiner langen 
militairiſcheu Laufbahn Soldaten aller Nationen unter 
ſeinen Befehlen gehabt, hat, wie Baron von Rahden in 
den „Wanderungen eines alten Soldaten“ erzählt, die— 
ſelben einmal in feinem burlesken holländiſch deulſchen 
Kauderwelſch folgendermaßen charakteriſirt: „Die Deut« 
ſchers fordern immer Brutt, Fleſch und gute Frau Wir⸗ 
thin; de Hollanders Schnapps, Peipchen und Poplexum; 
die Engliſhmen Boeufſteak, Crog und viel Schlag; die 
Italieners Macaroni; und — — et Messieurs les 
Francais toujours le potage et la gloire — jo führte 
ich ſie alle zum Siege. Fehlte aber Geld und Fleiſch, 
Taback und Gloire, dann liefen ſie fort, marodirten und 
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raiſonnirten. Nur der Spanier nicht; mit Ajo (Knob⸗ 
lauch) und Carajo, mit Papiercigarren und Sonnenſchein 
marſchirt er dreimal 24 Stunden, erträgt Hunger und 
Durſt, und — was die Hauptſache — ralfonnirt nie. 
Darum iſt mir der Spanier auch der liebſte Soldat.“ 


Der ſehr bekannte und beliebte Tanz „Oberländler“ 
iſt, wie ſich jetzt durch das Zeugniß von Johann Strauß 
und mehrer anderer öfterreichifehen Kapellmeiſter heraus— 
ſtellt, nicht von Gungl, ſondern nur ein Arrangement 
von ſteyriſchen Nationalmelodien, 


Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 2. Oktober 1847, (Schluß.) 
[Turnſache. — Neue Zeitſchrift. — Armenanſtalt 
und Straßenpflaſterung.] Die Theilnahme am Turnen 
nimmt, wie ſchon fruͤher erwähnt, immer mehr ab. Jetzt hat 
auch das Maͤdchenturnen wegen der geringen Theilnahme ganzlich 
eingeſtellt werden muͤſſen. Schade um die vielen auf dieſe Sache 
bisher verwendeten Koſten! — Eſel haben ſich längft in die Jour⸗ 
naliſtik eingedrängt, nun thun es auch die Pferde. In Folge der 
großen Liebhaberei für Pferde und Pferdezucht in Litthauen ſoll 
nämlich dort eine neue Monatsſchrift: „Der Marſtall, zur Unter⸗ 
haltung und Belehrung für Pferdeliebhaber,“ vom I. Januar ab 
erſcheinen, vielleicht auch hier verlegt werden. In dieſem Journale 
wird es dann an Pferden nicht fehlen, waͤhrend man bei vielen 
andern nur den Pegaſus im Joche findet, — In einer der letztern 
Verſammlungen der ſtaͤdtiſchen Reſſource wurde auch ein Projekt 
zur Gründung einer Anſtalt beſprochen, in welcher alte, arme, 
binfällige und gebrechliche Perſonen Obdach und nothduͤrftigen 
Unterhalt finden konnten. Seit dem Abbrennen des Loͤbenichtſchen 
Hospitals vor zwei Jahren, fehlt es hier faſt ganzlich an einer 
derartigen Anſtalt, und es wurde ſchon damals, bald nach dem 
Brande, der Vorſchlag zu einer ſolchen mit Verwendung eines 
damals disponiblen Fonds aus der ſtaͤdtiſchen Communalkaſſe ge⸗ 
macht. Es ſprach ſich auch gleich eine kräftige und thaͤtige Theil⸗ 
nahme für dies Unternehmen aus, die Stadtverordnetenſammlung 
beſchloß aber anders. Der g 15,638 Rthlr. betragende 
Fonds ſchrieb ſich aus dem vom Koͤnige erlaſſenen Vorſchuſſe von 
25,000 Nthlr. her, welcher einſt nach dem großen vorſtädtiſchen 
Brande bewilligt wurde. Bei der Feuer- Societats-Kaſſe wurde 
die erſtere Summe erübrigt und follte ftatt fernerer zinslicher Be⸗ 
legung anderweit nützlich verwendet werden. Da nun das Beduͤrf⸗ 
niß einer Armenanſtalt beſonders nach dem Hospitalbrande fühlbar 
hervortrat, ſo wuͤnſchte man von vielen Seiten jene 15,638 Rthlr. 
zur Gruͤndung einer ſolchen zu verwenden. Der noch fehlende 
Fond ſollte durch Aktien beſchafft werden, die ſucceſſive aus dem 
jährlichen Armenetat amortiſirt worden wären, indem eine ſolche 
Anſtalt ein Almoſen im wahren Sinne und in veredelter Art boͤte. 
Einige Buͤrger offerirten auch gleich Geſchenke zu dem Unterneh⸗ 
men, andere verſprachen fortlaufende Beiträge und das Zeichnen 
von Aktien waͤre auch nicht ausgeblieben. Die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung beſchloß aber damals, das Geld zur Umpflaſterung 
mehrerer Straßen und Platze, Belegung der Trottoirs mit Steine 
fliefen ꝛc. zu benutzen, um fo in drei bis vier Jahren mit dem Zu⸗ 
ſchuſſe der etatsmäßigen jährlich für das Pflaſter angewieſenen 
3000 Kthir, eine Normalpflaſterung zu erzielen. Das iſt denn 
auch geſchehen und die Ausſicht auf Gründung einer Armenanſtalt 
hierdurch zwar geſchwunden, doch hofft man noch auf anderem 
Wege die Befriedigung dieſes Wunſches zu erreichen, namentlich 
ſollen ſich mehre Mitglieder der ſtaͤdtiſchen Reſſource dafür ans 
gelegentlichſt intereſſiren. Timotheus. 


Reise 


„ Die Apotheker Berlins haben den Herrn Miniſter 
Eichhorn gebeten, den in voriger Nummer bereits erwaͤhnten 


Aufſatz des Hrn. Prof. Schulz officiell zu beantworten. ES 


ſcheint, daß die Apotheker Berlins entweder ſich ſelbſt die Finger 
nicht verbrennen wollen, oder daß ſie glauben, eine officielle Ant⸗ 
wort werde die Wahrheit noch wahrer machen. 

Die Schroͤder-Devrient entzuͤckt gegenwärtig die 
Bewohner Kopenhagens im hoͤchſten Grade, Ueberhaͤuft von 
Gnadenbezeugungen des Königs und der Gunſt des Publikums hat 
fie ihren Aufenthalt daſelbſt noch auf unbeſtimmte Zeit verlaͤngert. 
Hat auch die Stimme den Jahren ihren Tribut entrichten muͤſſen, 
ſo bleiben die dramatiſchen Leiſtungen der Schroͤder-Devrient 
doch ewig jung, weil ſie claſſiſch und genial ſind. 


„ In Elberfeld iſt eine eigenthümtiche Sing⸗Geſellſchaft 


angekommen, nämlich fünf Nordamerikaner, die ſich Negerſaͤnger 
nennen und die Gefänge, Tänze, Pantomimen u. ſ. w., welche 
in den Negerftaaten Nordamerika's gebräuchlich find, vortragen 
und ausführen. In England und Holland find ihre Vorſtellungen 
hoͤchſt beifällig aufgenommen worden. 


„Auch die Köthener Bank (ſiehe vor. No.) iſt am 


19, v. M. von einem ungariſchen Grafen in die Luft gefprengt 
worden und hat ſich derſelbe mit ſeinem Gewinn ſofort aus dem 
Staube gemacht. 

„ Guſtav Freytag in Breslau, der Dichter der Valen⸗ 
tine, ſoll im Begriff ſein, ſich mit einer reichen Gräfin zu 
vermaͤhlen. 

„ In Rom hat eine Blattern-Epidemie mit ver⸗ 
heerender Wuth mehrere Monate gehauſ't. Auch geimpfte Per⸗ 
ſonen ſind von ihr ergriffen worden. Jetzt, nachdem dieſelbe faſt 
vorüber iſt, denkt man endlich an die Anwendung der, Schutz⸗ 
pocken, und es fehlt nicht an menſchenfreundlichen Aerzten, die 
ſich umſonſt zu dieſem Dienſt erboten haben. Der gemeine Mann 
aber will bis jetzt nur wenig von dieſer neuen Einrichtung hoͤren 
und laßt es lieber gehen wie's Gott gefällt. 

„„ Am 20. Oktober ſprachen die Pariſer Geſchworenen 
einen Deutſchen frei, der die hoͤchſte Theilnahme, die ihm in der 
ganzen Stadt wurde, bei feinem großen Unglück verdient. Ber⸗ 
nard Wasmus, ein braver deutſcher Schreinermeiſter, und 
fein Schwager hatten ſich an einem Tage verheirathet, Nach 
einem Jahre ſtarb die Schweſter, und der Schwager Delorme be⸗ 
gann einen vertrauten umgang mit Wasmus Frau. Der fanfte, 
etwas ſchwermuthige Wasmus entdeckte das Verhältniß erſt, nach⸗ 


dem es bereits das ganze Haus wußte, und ohne gewaltthätig, 


oder grauſam gegen ſeine Frau zu ſein, trennte er ſich von ihr. 
Allein fein Gemuͤthszuſtand ward von Tag zu Tag bitterer, jo 
daß er ſich am Ende entſchloß, zum Selbſtmorde zu greifen. In 
einer ſolchen Stimmung hatte er zwei Piſtolen eingeſteckt, als er 
erfuhr, daß ihn fein, Schwager, der ibm bereits fein. Lebensgluͤck 
geraubt, auch noch auf das Jufamſte bei ſeinen Freunden und 
Hausleuten verlaumdete. Er ſtürzt in die Werkftätte des Elenden. 
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„Auf die Knie,“ ruft er ihm zu, „und bitte mir ab,“ und als 
er ſich weigert, nimmt Wasmus in hoͤchſter Wuth ein Piſtol her⸗ 
vor und erſchießt ſeinen Schwager. Von dem gebildetſten Mann 
konnte man keine ſchoͤnere, beſcheidenere und dabei ſeelenvollere Ver⸗ 
theidigung hoͤren, als von dieſem einfachen Arbeiter. Ein Strom 
von Thränen entquoll feinen Augen, als er das freiſprechende Ur⸗ 
theil der Geſchworenen hoͤrte. 

„ Der Krakauer Buchhaͤndler Zawadzki ift wegen 
Verbreitung eines verbotenen Buches zu einer Strafe von 50,000 
poln. Gulden verurtheilt worden. Im Unvermoͤgensfalle ſoll ihm 
die Verguͤnſtigung, „mit bedrucktem Papier“ zu handeln, auf 
Zeit ſeines Lebens entzogen werden. 

** Zwiſchen Durlach und Karlsruhe iſt ein electro⸗ 
galvaniſcher Telegraph — ein Zeichentelegraph — errichtet 
worden und thut bereits ſeine Dienſte. Ein galvaniſirter Eiſen⸗ 
draht iſt uͤber 18 Fuß hohe Pfoſten laͤngs der Bahn geſpannt; 
die Zeichen mittels Biegung eines Goldblättchens nach der rechten 
oder linken Seite hin geben ſich mit der Schnelle des Blitzes 
wieder, wenn an dem einen Endpunkte ſignaliſirt wird. Das 
Zeichen zum Aufmerken wird durch Lauten gegeben, jo zwar, daß 
wenn man in Durlach dreht, es hier laͤutet, und umgekehrt. Am 
18. v. M. ſchlug der Blitz in dieſen Telegraphen und leitete das 
elektriſche Fluidum in Durlach durch das Bureau in den Brunnen, 
wohin das Ende des Drahts führt; hier aber kuͤndigte ſich dieſes 
Ereigniß durch ſtarkes Läuten an. 

% Man ſchreibt aus Luͤttich: Die Herren Petry und 
Piedeboeuf bauen in dieſem Augenblick das Gerippe eines 
eifernen Seeſchiffes von 450 Tonnen für Rechnung der 
Koͤlniſchen Geſellſchaft. Dieſes für den Dienſt zwiſchen Köln und 
Stettin beſtimmte Fahrzeug iſt mit doppelten beweglichen Kielen 
verſehen. Bei voller Ladung und mit eingezogenen Kielen wird 
es nicht mehr als 8 rhein. Schuh Tiefgang haben. f 

** In Paris ſoll mit Genehmigung des Unterrichts-Mi⸗ 
niſters ein deutſches Gymnaſium errichtet werden, das eine 
Pflanzſchule deutſchen Wiſſens in der franzoͤſiſchen Hauptſtadt 
werden kann und für eine Bevölkerung von 90,000 Deutſchen in 
Paris ein wahres Beduͤrfniß iſt. 

„ Vor Kurzem ſetzte ſich in Petersburg ein zehnjaͤhri⸗ 
ger Knabe, Leibeigener einer Herrſchaft, die den vierten Stock 
eines Hauſes bewohnt, auf das Geſims eines offenen Fenſters, um 
in den Hof zu ſchauen, ſtuͤrzte hinab auf das Steinpflaſter und — 
that ſich gar keinen Schaden. 

Auch in Scheveningen find ſehr zahlreiche Fremdlinge 
angelangt, namlich 1 Million 280,000 Stuck Her inge — klein 
aber geſchmackvoll. 

Wir erhalten fo eben von gütiger Hand das Bild der 
chineſiſchen Junk „Keying,“ die am 13. Juli d. J. in New⸗ 
York angekommen war und zur Reiſe von Canton bis dahin 
212 Tage brauchte. Das Schiff iſt 160“ lang, 253 breit und 
e > 4200 ZEN nn cn 886 
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Raum in die Schaluppe aufgenommen, Die 


Theater. 


Freitag, den 29. Okt. Die Hochzeit des Figaro, 
Komifche Oper in 4 Akten von Mozart. 

Das gefüllte Haus legte ein günſtiges Zeug niß 
für die Theilnahme unſeres Publikums an gediegener 
Mufit ab, und läßt hoffen, daß wir in dieſer Saiſon 
außer den andern beiden feſtſtehenden Repertoirſtücken, 
Mozart's, dem Don Juan und der Zauberflöte, noch 
andere Opern des Meiſters der Meiſter hören dürften. 
Die Beſetzung dieſer Oper gehört bekanntlich ſelbſt für 
große Bühnen zu den ſchwierigeren Aufgaben, was um ſo 
mehr zu beklagen iſt, als, auch abgeſehen von der himm⸗ 
liſchen Muſtk, die dramaliſche Wirkung des Stückes bei 
gutem Spiel eine ſehr große, die beſte unter den Mozart⸗ 
ſchen, ſein dürfte, wenngleich ſie noch immer weit hinter 
der des Originalluſtſpiels von Beaumarchais zurückbleibt. 
Wiederholt ſei bemerkt, daß hier nur vom Text, der 
Muſik ganz entfleidet gedacht, die Rede iſt, denn wer 
fühlte es nicht, daß Mozart in dieſer wie in allen ſei⸗ 
nen Opern verſtanden hat, jede einzelne Figur muſika⸗ 
liſch ſo zu durchdringen oder vielmehr nachzuſchaffen, daß 
ſie doch vollendet vor uns ſteht, moͤgen auch die Worte 
oft noch ſo unbedeutend, ja abgeſchmackt ſein, wie ſie es 
z. B. in der Zauberflöte, auch im Don Juan hie und 
da ſind. Wenn Mozart im Don Juan am größten und 
bewundernswürdigſten iſt, ſo iſt er im Figaro am liebens⸗ 
würdigſten. Er iſt die bedeutendſte und ſchönſte komiſche 
Oper aller Nationen. Große Leidenſchaften wie Liebe, 
Ehrgeiz, Eiferſucht, Rache treten darin nicht auf, deſto 
mehr kleine Leidenſchaften aber — wenn dieſe Bezeich- 
nung geftattet iſt — wie Verliebtheit, Eiferſüchtelei, In⸗ 
niguenſucht, Furcht, Aerger, kurz das ganze Chor der 
Triebfedern des Luſtſpiels und dieſe gruppiren ſich zu 
einem allerliebſten Ganzen, in hohem Grade anſprechend, 
ſpannend, unterhaltend. Pom Standpunkte der Sittlich⸗ 
keit läßt ſich freilich ſehr viel dagegen einwenden, noch 
mehr als gegen die Götheſſchen Wahlverwandtſchaften; 
es ſind gleichſam Wahlverwandtſchaften auf komiſchem 
Gebiete, in denen ſelbſt die Gräfin und Suſanne eine, 
wenn auch noch ziemlich harmloſe Rolle ſpielen. 

Die Oper wurde vollſtändiger gegeben, als man ſie 
in der Regel hört. Mit Recht blieb das kleine Allegro— 
Duett der Suſanne und des Pagen, bevor er aus dem 
Fenſter ſpringt, 


in G⸗ dur, weg, weil es die Handlung | ken. 


Friſche bis zum letzten Takte, 


Am 2. November 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet. 


ſtörend aufhält, ſowie einige weniger bedeutende Num- 
mern in den letzten beiden Akten. Ueberflüſſig erſcheint 
dagegen auch das eingelegte Ballet. 

Die Aufführung im Ganzen war nicht ganz tadellos, 
jedoch in Anſehung der erwähnten Sehwierigkeiten immer- 
hin befriedigend. Fräul. Köhler (Suſanne) entfallete 
ihr Talent für naive Parthien mit gutem Erfolge, und 
ſang ihre anſtrengende Rolle mit aller Bravour und 
nur zwei oder drei kleine 
Aufmerkſamfeitsfehler, die Ref. aus dem Gedächtniß nicht 
mehr namhaft machen kann, waren bemerklich. Ihr 
Spiel war ſehr wohl durchdacht, und führte uns das 
ſchalkhafte, gutmüthige, lebhafte, etwas kokette aber doch 
ehrbare Kammermädchen wohl vor Augen. — Herr 
Geisheim, der Einzige, dem die Parthie des Figaro 
übergeben werden konnte, obwohl fie nichts weniger als 
geeignet für ihn iſt, bemühte ſich nach Kräflen, durch 
Spiel und Geſang ſeiner Rolle zu genügen. — Herrn 
Neumüller (Almaviva), der übrigens recht brav ſang, 
hätten wir in ſeinen Bewegungen etwas elegamer, ju⸗ 
gendlicher, behender, frivoler gewünſcht. Im Dialog 
zeigte ſich durch die wenigen geſprochenen Worte recht 
deutlich, daß es ſeinem Organ noch an Geſchmeidigkeit, 
an jenem fein nüaneirten Tonfall der Stimme fehlt, der 
den Roue von Stande characteriſirt. Schwerlich hätte 
in der Wirklichkeit der feine Graf der Suſanna feine 
Agacerien in ſo kaltem, ſpröden Tone vorgetragen. Einige 
Zerſtreutheiten waren auch bemerklich, ſo z. B. in der 
Scene, in welcher Almaviva die Entdeckung macht, daß 
ſein Page trotz ſeines Befehls noch nicht fort iſt. Herr 
N. hätte eher mit dem Fuße ſtampfen dürfen, als ſich 
fo gleichgiltig dabei zu benehmen. Fräulein Melle 
war ein allerliebſter Page. Neben der Sufanne traf der 
fieBesfehnfüchtige Knabe ganz den reehten Ton; feiner 
hohen Pathin gegenüber hätte er wohl etwas ſchüchterner 
fein müffen, denn ihre Schönheit und ihr Rang imponi⸗ 
ren ihm gleichmäßig, ſo daß er nur allenfalls vor ihrem 
Kammermaͤdchen ein wärmeres Gefühl für jene blicken 
zu laſſen wagt. Der Graͤfin dagegen iſt der hübſche 
Knabe gar nicht ſo gleichgültig, als es bei Frl. Giere 
ſchien, und ihre Eiferſucht auf ihren Gemahl ſcheint ſo⸗ 
gar faſt mehr in Stolz als in Liebe für ihn zu wurzeln. 
Wenn fie dies auch der Suſanna und dem Pagen ſelbſt 
nicht zeigen will, ſo muß es doch der Zuſchauer bemer- 
Fräul. Giere ſchien verſtimmt, und dadurch kam 


es wohl, daß fie mehr Indifferenz und Kälte, als die 
wahre Seelenſtimmung der Gräfin ausdrückte. Auch er 
mangelt ihre fonft gute Stimme noch der Glätte und 
Rundung; ihre tiefſten Töne ſind zwar wohlklingend, 
aber unverhältnißmäßig ſchwach. Ihre äußere Erſcheinung 
dagegen war vollendet die vornehme ſchöne Dame. Frl. 
Melle hat ſich vor einigen Naſaltönen zu hüten, um fo 
mehr, als ihre Stimme, durch eine gute Schule gebildet, 
den vortheilhafteſten Eindruck macht, und durch ſie in 
unſerer Oper ein wichtiger Poſten endlich glücklich wie⸗ 
der beſetzt iſt. Wenn jene klarinettenartige Naſaltöne 
bei ihr nur ſehr ſporadiſch ſich hören laſſen, ſo ſind ſie 
es, die in Herrn Janſon's Geſang faſt ohne Unterlaß 
ſtören, denn ſonſt müßte dieſer eifrige, unermüdliche und 
begabte Sänger in jeder für ihn paſſenden Rolle den 
beſten Erfolg davontragen. — Frau Übrich, die im 
erſten Duett (A⸗dur) mit Sufanna ganz angemeſſen war, 
wurde ſpäter übermüthig. Mag fie auch vielleicht ab- 
ſichtlich eine gewiſſe Manier des Bravourgeſanges haben 
traveſtiren wollen, ſo hat ſie ſich doch ſelbſt durch die 
Art, wie fie dies that, einen ſehr ſchlechten Dienſt er= 


wieſen und mag nur bemüht fein, dieſen übeln Eindruck 


zu verwiſchen. — Herr Fritze hat mehr Stimme, als 
er heute hören ließ, ein Mangel, den ſeine wie immer 
gute Maske nicht zu erſetzen vermochte. Die ausdrucks⸗ 
volle D⸗dur⸗Arie im erſten Akt ging dadurch ſpurlos 
vorüber, nur das raſche parlando darin bekundete 
Uebung und Fertigkeit. — Herr Ludewig als Gänſekopf 
brachte eine ſo abgeſchmackte Karrikatur auf die Bretter, 
daß ſelbſt die Gallerie verſucht ſein mochte, ſtatt ſeiner 
zu pochen und zu trommeln. Wenn es auch einmal her— 
kömmlich iſt, einen ſpaniſchen Richter immer ſo abſurd 
als nur möglich zu geben, (was im Don Juan wahr- 
haft unerträglich wird!) ſo würde es doch mehr Geſchmack 
verrathen haben, wenn Herr L. dieſe Rolle nur leicht 
angedeutet hätte. Er war aber kein Gänſekopf ſondern — 
ein Hanswurſt, den in Spanien wie in Deutſchland die 
Straßenjugend verfolgt hätte. Ein ſolcher Mißgriff ließ 
ſich von ihm nicht erwarten, nachdem man ihn früher 
z. B. als Eiſele im Maskenball in höchſt gelungenem 
Aufzuge geſehen hatte. — Der Chor hielt ſich etwas 
beſſer als gewöhnlich. 5 —l. 
Sonntag, den 31. Okt. Die Zauberflöte. Oper 
in 3 Akten von Mozart. — Alle Hauptparthien waren in 
guten Händen. An unſerm neuen Baß, Herrn Seſſel⸗ 
berg (Saraſtro) lernten wir eine ſehr kraftige und gute 
Stimme von bedeutender Tiefe kennen, wenn auch in den 
äußerſten Regionen nicht feine ſchönſten Beſitzthümer lie⸗ 
gen — wie in der Natur die edlen Metalle weder in 
den höchiten noch tiefften Erdſchichten wohnen. Gelingt 
es ihm, fein ſchönes Material gehörig zu läutern 
und zu verarbeiten, ſo ſteht ihm die beſte Zukunft 
bevor. Die Oſtris⸗Arie dürfte, um ein Weniges lange 
ſamer genommen, noch wirkſamer ſein. — Die Rolle des 
Tamino ſcheint für Herrn Ackermann ſehr wohl ger 
eignet, da in ihr eine ſchöne Stimme immer flegreich 


bleiben wird, und die Aktion mehr in den Hintergrund 
tritt. — Der Königin der Nacht (Frl. Köhler) mif- 
lang in der k-dux⸗Arie zwei oder dreimal hinterein- 
ander das hohe k, das wir an ihr heute nur ein 
paar Mal in aller Reinheit und Klangfülle hör⸗ 
ten. Die Pamina des Fräulein Melle war 
eine gute Leiſtung, ebenſo der Papageno des Herrn 
Janſon, unter den drei Genien jedoch war, beſonders 
im letzten Akte, der Genius der Muſik keinesweges. Das 
Papageno-Duett im letzten Akte läßt ſich, was Fräulein 
Leopold betrifft, nicht rühmen. Die Männerchöre kamen 
faſt ohne Ausnahme gut zu Gehör und die Ouverture wurde 
ſehr gut executirt. Einige Stellen des Textes waren durch 
Aenderungen etwas genießbarer gemacht; — faſt möchte man 
es bedauern, denn man hat den Schikanederſchen Unſinn 
einmal von Kindheit her lieb gewonnen. Trotz all' der 
Ichnöden Verſe hat das Libretto feine poetiſchen Ver— 
dienſte, die bekanntlich Gothe ſehr eifrig verfocht. Es 
iſt damit wie mit manchem Mährchen, das direkt aus 
dem Volksmunde in voller Urſprünglichkeit kommt. Jacob 
Grimm hütete ſich wohl, daran zu feilen. el. 


Kafütenfracht. 


JNordamerikaniſches Urtheil über unſere Amazone.] 
— In dem uns gütigſt mitgetheilten „Brocklyn Daily 
Eagle“, New⸗Porker Zeitung vom 25. Auguſt d. J. findet 
ſich folgende Notiz: „Das preußiſche Kriegsſchiff Amazone. 
Wir hatten geſtern Nachmittag das Vergnügen, an Bord 
des in der Atlantiſchen Dock liegenden preußiſchen Kriegs⸗ 
ſchiffs Amazone einen kurzen Beſuch abzuſtatten. Es iſt 
ein gefälltges Schiff, ähnlich unſern Regierungsfahrzeugen. 
Die Offiziere deſſelben ſprechen fließend engliſch und 
zeigten ſich als Männer von Intelligenz und feiner Bil- 
dung (polished and intelligent gentlemen !) Wir unters 
hielten uns angenehm mit ihnen über ihr und unſer 
Vaterland und deſſen Regierung, und erhielten dadurch 
manchen intereſſanten Aufſchluß zu Gunſten Preußens. 
Die Matroſen am Bord der Amazone zeichnen ſich durch 
Haltung und Benehmen vortheilhaft aus; körperlich er⸗ 
ſcheinen fie, wir dürfen wohl ſagen jeder andern Schiffs- 
mannſchaft, die wir ſahen, überlegen und ihre geiſtige 
Ausbildung ſcheint ihrer körperlichen vollkommen zu ent⸗ 
ſprechen; ſte find wohl meiſtens aus reſpektabler Familie. Die 
Amazone hatte einen kleinen Unfall, und zwar auf der— 
ſelben Stelle, wo der entfegliche Schiffbruch des ſchwedi⸗ 
ſchen Schiffs vor Kurzem ſtattfand. Ein Zufammen- 
ſtoßen hatte die Amazone beſchädigt und dieſer Reparatur 
wegen liegt ſie in der Atlantiſchen Docks. Aufrichtig 
wünfchen wir den galanten Offizieren und der ſchönen 
Mannſchaft glückliche und angenehme Reiſen für die 
Zukunſt, wohin ihr Weg fie auch führen möge.“ — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Chriſtburg, den 28. Oktober 1847. 

[Der ſtoͤrende Klingbeutel. Die Schule. 5 
und keine Pumpen. Die Geſellſchaft. Seit langer Zeit 
haben Sie durch mich von unſerm Städtchen nichts gehört, und 
auch jetzt wuͤßte ich des Guten nicht gar zu viel zu berichten. 
Immer kadeln, immer Mängel ruͤgen, iſt ein undankbares und 
unangenehmes Geſchaͤft, beſonders wenn man das Alte, ſchon 
oft Geſagte wiederholen muß. Doch, um anzufangen: Immer 
noch macht in der evangeliſchen Kirche ber Klingebeutel unan⸗ 
genehme Muſik zur Rede des Pfarrers. Man will ſich einmal 
von ihm nicht trennen. Wie kann man aber, was man doch 
ſoll, den Worten des Predigers folgen und zur Andacht ſein 
Herz erheben, wenn man plöslich neben feinen Ohren ein Ge⸗ 
klingel hört, in die Taſche greifen und Geld herausnehmen ſoll? 
Vielfach iſt gegen dieſen Mißbrauch ſchon geeifert worden — 
aber die Alten lieben das Alte! — Von der Kirche zur Schule 
iſt nur ein Schritt, für mich aber ein faurer, da ich leider hie⸗ 
von auch nicht das Beſte zu ſagen weiß. Geſtehen wir's nur, 
daß das Schulweſen, ich meine das Volksſchulweſen, bei uns im 
Unſer Staͤdtchen macht 


Allgemeinen noch ſehr im Argen liegt. . 5 
eite lobenswerthe me Die Lehrer find ſchlecht beſoldet, 
freilich nicht ſchlechter, als in vielen andern Orten, doch macht 
das das Uebel nicht geringer. In jeder Klaſſe ſind Knaben und 
Mädchen beiſammen; und das iſt ein ungeheurer Mißbrauch, 
jedenfalls uͤbel wirkend auf die Moral der Kinder. Man hat 
das auch ſchon an vielen kleinen Orten eingeſehen (von den gro⸗ 
ßen verſteht es ſich von ſelbſt) und zweckmäßig Knaben und 
Mädchen getrennt. Auch hier ging man mit der Idee um, ſie 
litt aber Schiffbruch und woran? ich fuͤrchte, nur an der Klippe 
des Eigenſinns. — Wir haben auch wieder in kurzer Zeit 
zweimal Feuer gehabt. Beim letzten Male ſtellte ſich wieder ſo 
recht der Uebelſtand heraus, daß wir keine Pumpen in der Stadt 
haben. Die Spritzen waren ſchnell zur Stelle, und wäre Waſſer 
dageweſen, das Faber wäre in fünf Minuten gelöſcht worden. 
Nur der großen Windſtille und dem voran gegangenen Regen 
hatten wir zu verdanken, daß der Brand nicht um ſich griff. 
Jetzt wird ſchon ſeit langer Zeit auf dem Markte an einer 
Pumpe gearbeitet, und die Welt jagt, daß ſie bald fertig wer⸗ 
den wird. Doch man weiß daß die Welt oft das Falſche ſagt. 
— Unfer Muſikverein ſchien feinem letzten Stuͤndlein nahe ges 
weſen zu ſein; doch durch die unabläffigen Bemuhungen des 
Dirigenten wird er wohl wieder zu neuem kraͤftigen Leben er⸗ 
wachen. An den nöthigen Kräften mangelt es weniger als an 
Luſt. — Wir haben hierorts zwei Reſſourcen. Das Lokal der 
erften iſt kurzlich durch einen fehönen geräumigen Saal, wie 
man ihn nicht an vielen kleinen Orten findet, vergrößert worden. 
Dieſer Saal empfing am 17. d. M. durch einen glaͤnzenden Ball 
feine Weihe. 
vor Kurzem einen Fragekaſten eingerichtet. Ob das zweck⸗ 
mäßig in einer kleinen Stadt, muß die Folge lehren. 


Berent, den 29. Oktober 1847. 


In der Nacht vom 17. bis 18. d. M. brach in dem 23 
Meilen von hier entfernten adelichen Gute Liniewo Feuer aus, 
das alle mit der diesjährigen Crescenz gefüllte Hofgebaͤude und 4 
Kathenwohnungen in Aſche legte, ohne daß bei der ſchnellen Ver⸗ 
breitung des Feuers und der großen Gluth etwas gerettet wer⸗ 
den konnte. Nur das von den Hofgebauden entfernte Wohnhaus 
blieb verſchont. Der in der ganzen Gegend geſchaͤtzte Beſitzer 
war nach Danzig gereiſt, und bedauern wir ihn recht herzlich, 
um ſo mehr, als der entſtandene Schaden ſich nach einer ſehr mäßigen 
Schaͤtzung über 10,000 Tlr. betragen ſoll, während dem Vernehmen 
nach die Crescenz gar nicht einmal verſichert iſt, und die ſonſtige 
Verſicherungsſumme ſich nur gegen 400) Thaler beläuft. Die 
Durchwinterung des großen, geretteten Viehſtandes bereitet na⸗ 


Feuer 


In der zweiten, der Bürgerreſſouree, hat man 
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tuͤrlich viele Verlegenheit. In einem der bei der reichlichen Ernte 
nöthig gewordenen Stacken ſoll das Feuer ausgebrochen fein, 
uͤber deſſen Entſtehungsart ich Ihnen ſchließlich nur mittheile, daß 
man den Verdacht hegt, ruchloſe Hande ſeien im Spiel geweſen. 
Ebenſo iſt in der darauf folgenden Nacht eine zur Mühle Beber⸗ 
nitz, 3 Meile von hier, gehörige Familienwohnung abgebrannt, 
die nicht weit davon ſtehende mit Getreide gefüllte Scheune aber 
verſchont geblieben. — Obwohl ich früher geaͤußert, daß unſere 
Kommunal = Angelegenheiten nichts Sonderliches zu beſprechen 
gaben, jo hat ſich dies naturlich nur auf das öffentliche politifche 
Leben beziehen koͤnnen und ſollen. Die inneren Verhältniffe, 
namentlich die adminiſtrativen, waren damit nicht gemeint. Auf 
dieſe werde ich ein andermal zuruͤckkommen. Aurora. 
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chluß.) Verſchiedene der Angehörigen dieſer Jugend 
hatten ſich gleichfalls daſelbſt ae die Verstehen, 
ihre Def ügerin, Frau Oberlandesgerichtsrath Freisberg von 
hier. In der Mittagsſtunde erſchien der Hauptvorſteher dieſes 
menſchenfreundlichen Inſtituts und hielt zuerſt eine feierliche 
Anſprache an die Verſammelten, fo wie an die jungen Gemüther, 
in welcher er es ſich angelegen ſein ließ, die Liebe zu Koͤnig und 
Vaterland herauszuheben. Mit der größten und gefpannteften 
Aufmerkſamkeit, ja man konnte fuͤglich ſagen, mit eigentlicher 
Andacht, hörten die Kleinen die ihnen Allen verftändlichen Worte 
und ließen zum Schluſſe des feierlichen Aktes aus vollen Kehlen 
das bekannte Lied „Heil Koͤnig Dir!“ erſchallen. Nun folgte 
der Lohn ihrer Treue, denn man bewirthete ſie Alle reichlich 
mit Speiſe und Trank und entließ die überglückliche kleine Schaar 
erſt um 4 Uhr Nachmittags. Die hieſige fortwährend im Wach⸗ 
fen begriffene Reſſourcen⸗ Gefellfhaft wird wohl im nächſten 
Jahre das Lokal derſelben durch Erbauung eines recht umfang⸗ 
reichen Saales vergrößern. Das wäre auch in anderer Bezie⸗ 
hung wuͤnſchenswerth, denn es fehlt zur Zeit an einem paſſenden 
Lokale zur Verſammlung der Bürger, auch zu andern Zwecken, 
Wie man hofft, werden alsdann auch die öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen der Stadtverordneten ins Leben treten, die zwar bereits 
in der vorletzten Stadtverordneten-Verſammlung einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, doch in der letzten wieder in Abrede geſtellt werben 
find, Es muß allerdings höchſt auffällig erſcheinen, daß ein 
Beſchluß, der einmal gefaßt und auch vom hieſigen Magiſtrate 
beifällig aufgenommen worden tft, nun plotzlich widerrufen wird, 
doch wenn man die einzelnen Elemente, die dieſe Verſammlung 
bildende Bürger, näher ins Auge faßt, fo ſieht man gar bald 
ein, daß ſchüchterne Befangenheit eines großen Theiles derſelben, 
Alles aufzubieten geeignet iſt, um nach wie vor in der ſicherſten 
Heimlichkeit nur vor Ihresgleichen reden und Meinungen über 


die zwecmäßigfte Beförderung des ſtaͤdtiſchen Wohles verſechten 


zu durfen. Wie allgemein jedoch der Wunſch nach Oeffentlichkeit 
und endlicher Verbannung aller Heimlichkeit im Allgemeinen 
auch in hieſiger Stadt herrſchend iſt, beweiſet auch das hieſige 
Volksblatt, welches ſchon verſchiedene Expectorationen in dieſer 
Art in feine Columnen aufzunehmen ſich genöthige geſehen hat. 
Wie man neuerdings hört, ſoll erſt der Saal der Bürgergeſell⸗ 
ſchaft zu Stande gebracht werden, bevor hier Oeffentlichkeit hei⸗ 
miſch werden fol; Freilich kann das noch recht een 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 60 a 87 far, 
Roggen 47 a 57 ſgr., Erbſen 58 à 62 [gr., graue — ſgr., Gerſte 
44 a 47 ſgr., Hafer 25—28 gr. pr. Sch. Spiritus 30—294 
Thlr. pro 120 Quart 80 pCt. Tr. 
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Repertoire. 

Dienſtag, den 2. Nov. Großjährig. Luſtſpiel in 2 
Akten von Bauernfeld. Hierauf: Dreiunddreißig 
Minuten in Grüneberg. 

Donnerſtag, den 4. Nov. Die Karls ſchüler. Char 

Fracter⸗Luſtſpiel von Laube. 

Freitag, den 4. Nov. Wilhelm Tell. 
mit Ballet in 4 Akten von Roſſini. 


So eben erſchien in der Gerhardſchen Buch⸗ 
handlung in Danzig und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen und bei allen Kalender⸗Verkäufern zu haben: 


Neueſter Preußiſcher 
National⸗Kalender f. 1848 


Ausgabe in Quart, broſch, Preis: 124 : 
Mit Beiwagen 227 e. 

Ausgabe in Oktav (ohne Bein) br., Preis: 123 %. 
Der Inhalt beider Ausgaben iſt gleich. "IE 

Jeder Beſteller erhält eine ſchöne Gratisprämie, 
nach eigner Wahl entweder: Mädchen am Bach, 
(ein ſehr anſprechendes Genrebild) oder Rigolette 
(ein liebliches Mädchen⸗Portrait). — Bekanntlich zeichnet 
ſich dieſer Kalender vor vielen andern durch viel ſei⸗ 
tig unterhaltenden, gediegenen u. praktiſch⸗ 
nützlichen Inhalt, fo wie durch ausgezeichnet 
ſchöne Prämien, wie ſie kein anderer Kalender 
bringt, auf das vortheilhafteſte aus. Die jährlich ſtei⸗ 
gende Auflage beweiſt am Beſten, welchen Beifall er 
finder, und wer ihn ein Jahr hatte, nimmt gewiß nicht 
leicht einen andern. Einen ganz beſondern Vorzug dürfte 
dieſer Kalender für die Bewohner von Berlin, Königs⸗ 
berg, Danzig, Stettin, Frankfurt a. d. O., Magdeburg, 
Breslau, Erfurt, Münſter, Düſſeldorf und Eöln noch 
dadurch haben, daß er auch eine ganz vollſtändige Brief⸗ 
Porto⸗Taxe von allen Preuß. Städten enthält. Ferner 
erſchien in der Gerhardſchen Buchhandlung ein 


Haus⸗Kalender in Duodez, 


der zwar nur 5 %, koſtet, aber ebenfalls des Guten 
und Nützlichen Viel enthält und ſehr empfehlenswerth iſt. 


Große Oper 


Die Magdeburger-Beuerverficherungs- 
Geſellſchaft 
übernimmt zu billigen feſten Prämien Verſiche⸗ 
rungen gegen Feuersgefahr, auf alle beweglichen und 
unbeweglichen Gegenſtände. Der unterzeichnete, zur 
Vollziehung der Policen ermächtigte Haupt-Agent er⸗ 
theilt über die nähern Bedingungen ſtets bereitwillig Aus⸗ 
kunft und nimmt Verſicherungs-Anträge gern entgegen. 
Carl H. Zimmermann, 
Fiſchmarkt No. 1586. 


Den um Belſag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


Fünf Thlr. Belohnung 


Demjenigen, der ein in der Allee verloren ger a 
28 gangenes goldenes Glieder - Armband in der % 
Expedition dieſes Blattes abliefert. 5 


2.5 
A 


FFF 
Aechtes Eau de Cologne, 


(Qualité double) aus meiner Fahrik ist in Danzig, 
Langgasse No. 400 à 15 Sgr. die Flasche zu haben. 
Johann Maria Farina 
ältester Destillateur in Oöln. 


Dülichplaiz No. 4. 


Capucien-Capern empfingen 

eine directe Sendung l 
Hoppe & Kraatz. 

Langgasse und Breitgasse. 


Frische Citronen hundert- 

weise u. einzeln, offeriren billigst 
Hoppe & Kraatz. 

Langgasse u. Breitgasse. 


Alle Sorten Stearin-, Apollo-, 
Brillant- und Mylly-Kerzen em- 
pfehlen billigst 

Hoppe & Kraatz, 
Langgasse u. Breitgasse. 


Das der Dorfſchaft Gremblin zugehörige am 31. 
Dezember c. pachtlos werdende Gaſthaus nebſt Gaſtſtall 
und einem Gemuͤſe-Garten fol ſofort aus freier Hand 
verkauft werden. 

Kaufluſtige können zu jederzeit die Kaufbedingungen 
En Unterzeichneten einfehen, wie auch ihre Gebote ab- 
geben. 

Das Gaſthaus empfiehlt ſich beſonders dadurch, da 
es dicht an der von Dirſchau nach Mewe führenden 
Kunſtſtraße in gleichmäßiger Entfernung von diefen bei⸗ 
den Städten belegen iſt. 

Gremblin, den 11. October 1847. 

Das Schulzen-Amt. 


